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Ich muss hier zwei Dinge beken-nen, auf die Gefahr hin, dass ich
jemanden vor den Kopf stoße. Mit
einer Kolumne macht man sich oh-
nehin nur Feinde, egal, was man
schreibt. Man fühlt sich dann wie
Herr Sarrazin oder der Bezirksbür-
germeister Buschkowsky.
Also erstens: Es stört mich, dass

Politiker insbesondere der Par-
teien, die ein „C“ im Namen tragen,
aber auch der Grünen laufend be-
haupten, die „Schöpfung bewah-
ren“ zuwollen,wenn sie sich für die
Erhaltung eines Feuchtgebietes ein-
setzen.Mir fällt das auf, weil ich vor
Jahren, als mich noch interessierte,
was in den Köpfen von Kreationis-
ten und Evolutionsleugnern vor-
geht, ein Google-Alert für das Wort
„Schöpfung“ eingerichtet habe. So
bekomme ich täglich eine E-Mail
mit Links zu Zeitungsartikeln oder
Blog-Einträgen, die von „Schöp-
fung“ handeln. Dabei istmeist nicht
einmal von „Gottes Schöpfung“ in
Bezug auf die zu erhaltenden
Feuchtgebiete die Rede, sondern
nur von „Schöpfung“. Ich glaubena-
türlich nicht, dass alle Mitglieder
von C-Parteien nicht an die Evolu-
tion glauben (man glaubt ohnehin
nicht an eine Wissenschaft). Das
Wort „Schöpfung“wird einfach viel
zu oft und gedankenlos in Bezug auf
Biodiversität benutzt.
Ein neues Institut für „Theologi-

sche Zoologie“ an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule
Münster in freier Trägerschaft der

Rheinisch-Westfälischen Kapuzi-
nerprovinz wurde gegründet. Reli-
gion und Tierschutz in einem Insti-
tut! Ziel des Instituts ist, „die Er-
kenntnisse derVerhaltens- undEvo-
lutionsbiologie in die Theologie zu
übersetzen“. Wie bitte? Das bedeu-
tet der Website zufolge, „das Ver-
hältnis des Menschen zum Tier als
Brennpunkt der Theologie und als
Vollzug einer schöpfungsgemäßen
Spiritualität zu begreifen“. Franz
von Assisi jr. lehrt bald Verhaltens-
biologie in Münster? Ich rief meine
Freunde an der Universität Müns-
ter an, die evolutionsbiologisch for-
schen. Keiner hatte von diesem In-
stitut gehört, und alle waren baff er-
staunt, dass es bald feierlich in der
Universitäts-Aula eingeweiht
werde soll. In genau dieser Aula
habe ich vor ein paar Monaten ei-
nen Festvortrag gehalten zu Ehren
des berühmtenMünsteraner Evolu-
tionsbiologen Bernhard Rensch. Er
würde sich im Grab umdrehen,
wenn er von dieser Posse hören
könnte.
Zweitens:Der „Tatort“ ausMüns-

ter ist mein Lieblingstatort. So, jetzt
ist es raus. Mit so einer Aussage hat
man sofort alle Fans der anderen
Tatorte gegen sich. Ich will das
auch gar nicht lange begründen,
sondernnur sagen, dass dies der ein-
zigeTatort ist, den ichmir gelegent-
lich anschaue.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Was tut man nicht alles für die For-
schung.DerBiologeAndreasVilcins-
kas steigt sogar in Jauchegruben auf
hessischen und brandenburgischen
Bauernhöfen, um Rattenschwanz-
Larven einzusammeln. „Das sind die
Larven einer bestimmten Schweb-
fliege und die einzigen bekannten
Tiere, die in Jauchegruben überleben
können“, erklärt er. Weil es dort vor
Krankheitserregern wimmelt, brau-
chendieTiere ein schlagkräftiges Im-
munsystem – und das will Vilcinskas
auch für denMenschen nutzen.
19 Eiweiße hat er so gefunden, mit

denendieTiereMikroorganismenab-
wehren können. Einige davon könn-
ten auch beim Menschen Anwen-
dung finden, hofft er. Insekten könn-
ten bald zu wertvollen Lieferanten
für die Pharma- und Chemieindus-
trie werden. „Sie haben für die Suche
nach neuen Medikamenten ein un-
glaubliches Potenzial“, sagt Vilcins-
kas. Der Professor für Angewandte
Insektenkunde an der Universität
Gießen leitet seit September die
Fraunhofer-Projektgruppe „Biores-
sourcen“. Das hessische Wissen-
schaftsministerium fördert das Pro-
jektmit vierMillionen Euro.

Auch Konrad Dettner, der an der
Universität Bayreuth die Abwehr-
stoffe und Gifte von Insekten unter-
sucht, ist überzeugt, dass Insekten
eine reichhaltige Wirkstoffquelle
sind. „Es gibt auf der Welt extrem
viele Insektenarten“ sagt er. Etwa
eineMillionArten sindwissenschaft-
lich beschrieben. Und es gibt noch
viel mehr unbekannte. Manche For-
scher gehen von acht Millionen In-
sektenarten aus. „Wenn Sie dann
noch die ganzen Bakterien und Pilze
dazuzählen, die mit manchen Insek-
ten vergesellschaftet sind, dann ist
das ein riesiges Potenzial“, sagt Dett-
ner.
Sein aktuelles Forschungsobjekt

ist ein medizinisch vielversprechen-
der Insektenstoff namens Pederin.
Mit dieser giftigen Substanz verse-
hen einige Arten von Kurzflügelkä-
fern ihre Eier, die dadurch von Spin-
nen verschmäht werden. Dieses
Schutzgift wirkt auch auf den Men-
schen. „Wennman so einenKäfer auf
der Haut zerdrückt, dann bekommt
man 24 Stunden später eine massive
Entzündung der Haut“, sagt Dettner.
Aber viel wichtiger ist, dass Pederin
auch stark gegen Tumore wirkt, wie
Tests gezeigt haben. „Es gibt noch
jede Menge solcher biologisch wirk-
samen Naturstoffe zu finden“, glaubt
Dettner.
Bei der Suche nach medizinisch

verwertbaren Insekten gehen For-
scher inzwischen ganz systematisch
vor: „Wir regen das Immunsystem
der Tiere an, indem wir ihnen Bakte-
rien injizieren oder Bestandteile der
Zellwand von Bakterien.“ Das Im-
munsystem der Tiere wird dann ak-
tiv. Die Zellen stellen sich auf die In-
fektion ein, imZellkernwerdenwich-
tige Gene zur Immunabwehr abgele-
sen und in Boten-RNA übersetzt, die
dann aus dem Zellkern ausge-
schleust wird, um in Eiweiße über-
setzt zuwerden.
„Acht Stunden später kommt das

Insekt in denMixer“, sagt Vilcinskas.
Aus der Flüssigkeit isolieren dieWis-
senschaftler dann die Boten-RNA.
Durch den Vergleich mit Tieren, die

sie nicht mit Bakterien infiziert ha-
ben, können sie erkennen, welche
Gene im Zellkern vermehrt abgele-
sen werden. „Wir lassen die entspre-
chenden Eiweiße dann von Bakte-
rien oder Pilzen herstellen und tes-
ten, was jedes einzelne kann: Wirkt
es gegenMalaria? Kann esTumorzel-
len töten? Kann es Pflanzenerreger
abwehren?“ Und wenn sie nützliche
Wirkungen finden:Wie lässt sich das
Eiweiß am besten herstellen? Kann
die Wirkung verbessert werden, in-
dem die Struktur verändert wird?
„Wir sind die Einzigen in Europa, die
die Insekten-Biotechnologie bis hin
zurAnwendungbearbeiten“, sagtVil-
cinskas.
Ob Medikamente aus Insekten

wirklich einmal ein Renner in der
Pharmabranche werden, ist noch
nicht klar. Vor einigen Jahren wollte
bereits die Firma Entomed aus Straß-
burg antibakterielle Eiweiße aus der
Fruchtfliege vermarkten. Aber dem
Unternehmen ging das Geld aus, ehe

die klinischenTestsmit den Substan-
zen beginnen konnten. Heute sei das
Potenzial aber viel größer, glaubtVil-
cinskas. Man könne Ansätze kombi-
nieren, die man damals noch gar
nicht kannte. „Es geht darum, Ni-
schen zu entwickeln.“

Dass man in der Tat mit Insekten
Geld verdienen kann, zeigt sich in
Asien. „Die machen seit Jahrtausen-
den Seide mit Hilfe der Raupen des
Seidenspinners. Die haben ein ganz
anderes Verhältnis zu Insekten als
wir Europäer“, sagt Vilcinskas. In Ja-
pan haben Forscher inzwischen Sei-
denraupen gentechnisch so verän-
dert, dass sie bestimmte andere Ei-
weiße herstellen. Und in China wur-
den einzelne Insektenstoffe schon in
der Krebstherapie getestet.
Vilcinskas denkt nicht nur an Arz-

neimittel. Anwendungen könnte es
auch in der Landwirtschaft geben.
„Wer heute ein Fungizid kauft, der

geht als Erstes auf die Internetseite
desHerstellers und guckt, ob esüber-
haupt noch wirkt“, sagt Vilcinskas.
Immer mehr Pilze seien gegen die
verkäuflichen Mittel resistent. „Frü-
her oder später werden uns die Le-
bensmittel auf dem Feld verschim-
meln.“ Insekten können auch Teil ei-
ner gentechnischen Lösung sein,
glaubt er. So haben die Forscher in
GießenbeiWachsmotten einGenna-
mens Galerimycin entdeckt, das be-
stimmte Pilzarten abtötet. „Wir ha-
ben das Gen ins Erbgut von Tabak-
pflanzen eingeschleust und festge-
stellt, dass die Pflanzen gegen die
schlimmsten Erreger resistent sind.“
Inzwischen seien sie zu Gerste über-
gegangen und hätten auch damit
große Erfolge.
Und auch Biolebensmittel boo-

men. „Bestimmte Konservierungs-
stoffe sind inzwischen verpönt“, sagt
Vilcinskas. Ginge es nach ihm, ver-
wendeten wir bald Insektenmetho-
den. Denn manche Käfer können

Nahrung hervorragend konservie-
ren, zum Beispiel die Totengräber.
Verendet imWald eineMaus, sower-
den diese Käfer durch den Geruch
des Kadavers angelockt. Um ihn vor
Fliegen zu schützen, graben sie ihn
ein, rasieren ihn mit den Mundwerk-
zeugen und speicheln ihn dann ein.
„Diemachen daraus eine Fleischkon-
serve für den Nachwuchs“, sagt Vil-
cinskas. Ihn interessiert nun, welche
Konservierungsstoffe sich im Spei-
chel des Käfers befinden.
Die Industrie sei zwar nicht ge-

rade begeistert, ein Konservierungs-
mittel ausgerechnet aus dem Spei-
chel des Totengräbers zu vermark-
ten, gibtVilcinskas zu. „Mit psycholo-
gischen Problemen muss ich mich
eben auch herumschlagen.“ Darum
müssemanwohl auch bei anderen In-
sekten suchen. Bienen bieten sich an.
Sie nutzen bestimmte Eiweiße zur
Honigkonservierung – und sind bei
Menschen sehr viel beliebter als To-
tengräber-Käfer.
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„Warumhat dasniemand kommense-
hen?“ fragte die englische Königin
bei einemBesuch der London School
of Economics im November 2008.
Vor 20 Jahren hätte sie die Frage auch
stellen können. DerZusammenbruch
des kommunistischen Imperiums
kam ebenso unerwartet wie die Fi-
nanzkrise. Noch im August 1989 ver-
zichtete sogar die Springer-Presse
auf die Anführungszeichen und ak-
zeptierte die DDR als unveränderli-
che Realität. Ein Jahr später war die
Wiedervereinigung beschlossene Sa-
che. Verlässliche Vorhersagen, das
zeigte sich damals ebenso wie heute,
sind von den Sozialwissenschaften
nicht zu erwarten, und erst recht
nicht von den Wirtschaftswissen-
schaften.AuchwennLetzterenachei-
ner kurzen Phase der zugegebenen
Ratlosigkeit mittlerweile wieder
munter Prognosen abliefern.
Nutzlos sind die Sozialwissen-

schaften für die Politik nicht, wie
Wolfgang Streeck, Direktor desMax-
Planck-Instituts fürGesellschaftsfor-

schung in Köln, in einem Aufsatz be-
hauptet („Man weiß es nicht genau:
vom Nutzen der Sozialwissenschaf-
ten für die Politik“). Aber die Erwar-
tungen sollten realistisch sein. Der
tatsächliche Nutzen liege nicht in
Prognosen undHandlungsanweisun-
gen, sondern im „Zählen und Mes-
sen“, in der „genauen Beobachtung
der sozialen Wirklichkeit“. Zum Bei-
spiel, indem sie zeigt, wie kleine Än-
derungenderDefinition vonArbeits-
losigkeit die Statistik verzerren.
„Point predictions“, etwa Wachs-

tumsprognosen mit zwei Nachkom-
mastellen, sind unmöglich, denn „je-
der zukünftige Zustand erscheint als
einmaliges Ergebnis eines einmali-
gen Zusammenwirkens einer Viel-
zahl von Faktoren, als Unikat, für das
es keine Normalverteilung gibt und
dessen Besonderheiten deshalb
nicht auf allgemeineGesetzmäßigkei-
ten reduziert werden können“. Alle
historischen Ereignisse hätten auch
ausbleiben können, und genauso ist
auch eine vonZufällen bereinigte Zu-
kunft undenkbar. Was die Wissen-
schaft liefern könne, so Streeck, sind

allenfalls „Wahrscheinlichkeitsaussa-
gen ohne Einzelfallgarantie“.
Streeck nimmt sich Keynes zum

Zeugen, der 1937 seine General
Theory verteidigte, indem erdie „un-
certainty“ der Zukunft betonte und

über „all these pretty, polite techni-
ques“ derÖkonomenhöhnte, die ver-
gessen, wie unbekannt die Zukunft
ist.Märkte als Systeme von aufeinan-
der bezogenen Handlungen sind zu
komplex, um exakt berechenbar zu
sein. Das ist für Keynes der Fehler
der klassischen Theorie: Sie behan-
delt Wirtschaft und Gesellschaft, als
wären sie Natur, und sucht nach
Quasi-Naturgesetzen, die es nicht
gibt. Die einzigen Gesetze aber, die
die Gesellschaft verständlich und ge-
staltbar machen, schafft sie sich
selbst durch Institutionen, durch
Recht, durch Politik.
Neben Prognosen erhoffen sich

Politiker vonderWissenschaft sozial-
technische Handlungsanweisungen,
„Stellschrauben“,mit denen sieWirt-
schaft und Gesellschaft steuern wol-
len. Wirtschaftsminister Karl Schil-
ler war in den 60er-Jahren mit seiner
„konzertiertenAktion“ die Personifi-
zierung dieses Wissenschaftsaber-
glaubens. Die Wachstumswette der
neuen Bundesregierung beruht auf
dem gleichenGlauben an eine solche
Stellschraube: „Steuern runter“ führt

zu „Wachstum rauf“. Gesellschaften
aber funktionieren nichtwieMaschi-
nen. „Menschen können Versuche,
ihr Handeln zu steuern, erkennen
und ihnen Intentionen zuordnen, auf
die sie mit eigenen Intentionen rea-
gieren können. Zu diesen gehört ein
elementares Bedürfnis, mit Gründen
überzeugt, statt mit Reizen gesteuert
zuwerden“, schreibt Streeck.
Die Ökonomen stehen selbst oft

im Spannungsfeld solcher Steue-
rungsversuche,wenn sie sich überre-
den lassen (oder sich selbst überre-
den), ihre Prognosen recht positiv
ausfallen zu lassen, um die Stim-
mung zu heben. Das Gefährliche da-
bei ist aber, so Streeck, die „Reagibili-
tät der sozialen“ Welt“. Anders ge-
sagt: Wenn die Menschen merken,
dass sie belogen werden, geht der
Schuss nach hinten los. „Selffullfil-
ling“ können Prophezeiungen nur
sein, wenn an ihrer Seriosität nicht
gezweifelt wird. Andernfalls folgt
aus ihnennicht der gewünschteOpti-
mismus, sondern ein tiefer Vertrau-
ensverlust und damit vielleicht ein
weit katastrophalerer Absturz als

der, den man durch frisierte Progno-
sen verhindern wollte. Die Reaktio-
nen auf solche wissenschaftlichen
Steuerungsversuche sind alsoweitge-
hend unberechenbar.
Undwas bleibt so vomNutzen der

Sozialwissenschaften für die Politik,
wenn sieweder Prognosen nochwir-
kungsvolle Stellschrauben liefern
kann? Sie könnte, so Streeck, immer-
hin einen „umfangreichen, so gutwie
möglich geordneten Erfahrungsspei-
cher“ bereitstellen und „das Wissen
der Politik und der Öffentlichkeit da-
rüber erweitern, was sich woanders
oder zu anderen Zeiten als möglich
erwiesen und was im Gegenteil noch
nie erfolgreich war“.
Am Ende macht Streeck aus sei-

ner Intention keinen Hehl: „Wissen-
schaftliche Politikberatung heute
heißt vor allem Aufklärung über die
Grenzen des Eigennutz-Gleichge-
wichtsmodells sozialer Ordnung,
wie es von der standardökonomi-
schenTheorie proklamiert undpopu-
larisiert wird und wie es sich in viel
zu vielen Köpfen von Politikern und
Bürgern fest eingenistet hat.“

QUANTENSPRUNG

Franz von
Assisi kommt
nach Münster

Professor für
Evolutionsbiologie
in Konstanz

Was Politik und Wirtschaft von den Sozialwissenschaften erwarten können
Der Soziologe Wolfgang Streeck kritisiert den Glauben an die Prognosefähigkeiten der Ökonomen. Wissenschaftliche Politikberatung solle bescheidener sein.
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Während die genussorientierte Ge-
genwartskultur den tatsächlichen Tod
marginalisiert, ist der fiktionale in
denUnterhaltungsmedien allseits prä-
sent. Wie harmlos muten heute Filme
aus den fünfziger Jahren an, gemacht
fürMenschen, die das tatsächliche ge-
waltsame Sterben kannten, im Gegen-
satz zu den cineastischen Gewaltor-
gien für die Enkel der Kriegsgenera-
tion. DerMainzer Publizistik-Wissen-
schaftler Christoph Klimmt erklärt in
einem Essay in der Zeitschrift „Publi-
zistik“ die „Funktion vonTodundSter-
ben in medialer Unterhaltung“.
Eine erste Erklärung ist unterhal-

tungstheoretisch. Die Macher der vi-
suellen Medien wissen, dass sie mit
der Darstellung von Tod und Sterben
vorhersagbare affektive Reaktionen
beim Publikum auslösen: Zunächst
Angst, die uns als evolutionäres
Schutzprogramm befällt, wenn wir
den Tod anderer sehen, dann aber
aucheinemoralischeWertungderGe-
walttaten und schließlich die Bewun-
derung des Helden, der sich ange-
sichts der Grenzsituation bewährt.
Der „Spaß am Sterbensehen“ ist da-
her für die Unterhaltungsindustrie
„eine sichere Bank“, wie Klimmt
meint.
Er bietet aber auch eineweitere, tie-

fer schürfende und recht gewagte Er-
klärung für die hohe Mortalitätsrate
auf denBildschirmen an. Inder säkula-
risierten Gesellschaft, so Klimmt,
habe die mediale Unterhaltung das
„zuvor von den Religionen behaup-
teteMonopol der Sterblichkeitsbewäl-
tigung gebrochen“ und biete nun dem
Publikum „Sinnstiftung“ an, zumin-
dest solange der dargestellte Tod ge-
sühntwird oder nicht sinnloswar.Der
Tod ist heute für viele Menschen auf-
grund der gestiegenen Lebenserwar-
tung über lange Phasen kein bewuss-
tes Thema. Aber die evolutionär pro-
grammierteUrangst bleibt „und fließt
oftmals ohne bewusste Selbstwahr-
nehmung in Kognitionen, Emotionen
und Verhaltensweisen ein – ein-
schließlich der Auswahl und Rezep-
tionmedialerUnterhaltungmitTodes-
darstellungen“.

BERLIN. Der Klimawandel soll
künftig auch speziell für deutscheRe-
gionen erforscht werden. Das ist das
Ziel des Wissenschaftsverbundes
„Regionale Klimaänderungen“, zu
dem sich acht Forschungsinstitute
der Helmholtz-Gesellschaft zusam-
menschließen. Die Ergebnisse, die
bis 2012 vorliegen sollen, werden Po-
litikernundBehörden helfen, Schutz-
maßnahmen und Anpassungsstrate-
gien zu entwickeln, sagte Projektlei-
ter Peter Lemke vomBremerhavener
Alfred-Wegener-Institut (AWI) ges-
tern bei der Präsentation des 32 Mil-
lionen Euro teuren Vorhabens.
Die Forscher wollen so die Wis-

senslücke zwischen den bereits be-
kannten globalen Aspekten des Kli-
mawandels und dessen regionalen
Details schließen. Beispielsweise
seien Szenarien zur Erhöhung des
Meeresspiegels für die Entwicklung
von Küstenschutzmaßnahmen erfor-
derlich, sagte derPräsident derHelm-
holtz-Gesellschaft, JürgenMlynek.
In den kommenden drei Jahren

wollen die Forscher herausfinden,
wo in Deutschland und im Alpen-
raum mit welchen Extremwetter-Er-
eignissen als Folge des Klimawan-
dels zu rechnen ist. Bislang sei bei-
spielsweise noch nicht genau zu er-
kennen, wo vielleicht die Sommer
trockener und die Winter feuchter
werden, sagte Lemke. Die Landwirt-
schaft aber braucht dieses Wissen,
um sich rechtzeitig auf die veränder-
ten Bedingungen einzustellen.
Der Helmholtz-Verbund strebt

laut LemkeKlimamodellierungen an,
deren Planquadrate nur wenige Kilo-
meter oder sogar nur 100 Meter Sei-
tenlänge haben. Bei vielen der derzei-
tigen Klimamodelle liegen die soge-
nannten Gitternetzpunkte 500 Kilo-
meter weit auseinander. dpa
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Warum es in
den Medien so
viele Tote gibt

Regionaler
Klimawandel
wird erforscht

Insekten werden zum Biorohstoff
Biologen suchen im Immunsystem der Tiere nach Wirkstoffen für neue Medikamente und den Pflanzenschutz

Eine erwachseneMistbiene: Im Larvenstadium ( als „Rattenschwanzlarve“) lebt sie in faulenden Gewässern und hat daher ein besonders starkes Immunsystem.

John M. Keynes: Die Techniken der
Ökonomen verdecken die Tatsache,
dass wir die Zukunft nicht kennen.
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Insektengift wirkt gegen Tumore

Anwendungen in der Landwirtschaft


